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Lebenswellen


Am Himmel die Bomber


Die Welt im Krieg


Armut des Lebens


und Zerstörung


Am Himmel die Störche


Die Welt in Frieden


Hoffnung erwacht


und Freude


Das sind die Höhen und Tiefen


Die Turbulenzen und


die Wellen des Lebens


Daniela Reina




Für meinen Mann Oscar,


meine Kinder Linda, Luis und Loris


sowie in Gedenken an


unsere verstorbene Tochter Livia




Vorwort


Dies ist die Geschichte unserer Familie. Sie ist traurig und depressiv und trotzdem oft fröhlich und euphorisch. Sie spiegelt das Leben, wie es ist; eine Lebenswelle, bei der man mal unten und mal oben ist. Und immer wieder erschüttern uns dazwischen kleine Turbulenzen. Niemand kann auf der Lebenswelle nur oben sein und wenn ich etwas gelernt habe, dann ist es, den unschätzbaren Wert von Familie anzuerkennen. Denn das Leid und Glück der einen Generation wird in der nächsten wieder in einer anderen Form auftreten. Und auch wenn es oft so scheint, als ob die Lebenswelle in unserer friedlichen Schweiz nur nach oben schwingt, so liegt es in der Natur von Wellen, dass sie auch mal fallen. Es ist wichtig, nach jedem Tief wieder aufzustehen und zu schätzen, was wir sind, was Generationen vor uns geschaffen haben und was unsere Kinder einmal sein werden. Es ist wichtig, dankbar zu sein, dass wir in diesem wunderbaren Land leben dürfen.


Mein herzliches Dankeschön geht an alle Familienmitglieder, die mit ihren vielen Informationen zu meinen Büchern beigetragen haben. Ebenso geht ein grosses Dankeschön an meinen Mann und an meine Kinder, die mich in all den Jahren bei meinem Vorhaben unterstützt haben. Dank gebührt auch meinem Coucousin, der mir beim Schreiben und bei der Herstellung des Originals geholfen hat sowie meiner Mutter, meinem Onkel und meinem Mann für das aufmerksame Lesen.





Teil 1


Meine Wurzeln




Solignano, Provincia di Parma


Inmitten der grünen norditalienischen Hügellandschaft, zwischen dem Dorf Prelerna auf siebenhundertneunundzwanzig Meter über Meer und dem Dorf Solignano auf zweihundertzweiunddreissig Meter über Meer, gab es einen trostlosen steinigen ausgewaschenen Berghang, dessen Boden sehr unfruchtbar war. Auf diesem von der Sonne verbrannten und kargen Berghang lagen kleine Weiler namens Casa Martini, Casa Regolini, Casa Vecchie usw. In Casa Martini wurde meine Grossmutter, die wir Nonna Maria nannten, im Jahre 1918 geboren.


Der Erste Weltkrieg neigte sich bei ihrer Geburt langsam dem Ende zu und grosse Teile Europas waren in tiefe Armut versunken. Auch Marias Familie war arm und lebte von dem, was die umliegende Flora und Fauna sowie die eigenen Nutztiere ihnen gaben. Die wenigen Häuser von Casa Martini waren einfache Natursteinhäuser. Weite abfallende Wiesen und unruhiges Gestrüpp umgaben die unscheinbaren Häuser und an den kieseligen Strassenrändern, welche die Weiler miteinander verbanden, war die rote, steinige Erde sichtbar, welche in der glühenden Sommerhitze den Tag noch viel heisser erscheinen liess.


Das Haus von Marias Eltern hatte nur zwei Fenster; eines vorne und eines hinten. Der unebene Natursteinboden erlaubte kaum eine gründliche Reinigung, aber dafür war es im Sommer im Innern des Steinhauses stets angenehm kühl. Das von der Sonne geblendete Auge musste sich beim Betreten des Hauses erst an das dunkle Innere gewöhnen. Auf der linken Seite des Raumes stand ein Kochherd, auf welchem hin und wieder ein altes Huhn mit etwas Gemüse aus dem eigenen Garten gekocht wurde. Einzig der Sack Getreide, welcher nahe beim Kochherd stand, deutete auf etwas Abwechslung hin. Der Geruch des Suppenhuhns zog sich zur Mittagsstunde durchs ganze Haus bis in den Dachstock, welcher durch eine Hühnerleiter erreichbar war. Über die Hühnerleiter gelangte man zum Dachboden. Diese Hühnerleiter wurde meinem Urgrossvater mit 94 Jahren leider zum Verhängnis, denn er stürzte ab und verstarb.


Auf dem Dachboden befand sich das Elternschlafzimmer, in welchem zwei Betten und eine hölzerne Kleidertruhe standen. Auf der anderen Seite lag das Zimmer, welches sich meine Nonna Maria als Kind mit ihrem Bruder teilte. Die zwei metallenen Pritschen, die Matratzen und ein Holzstuhl, der an der Wand stand, erinnerten mehr an eine Gefängniszelle als an ein gemütliches Kinderzimmer. Die Notdurft musste die Familie zwischen Büschen, hinter Bäumen oder im Stall verrichtet, denn im Haus gab es keine Toilette.


Durch die schwere Krankheit von Marias Mutter mussten teure Arztrechnungen bezahlt werden, was das Familieneinkommen zusätzlich verringerte. Nach dem Tod der Mutter versuchte Marias Vater alles, damit die kleine Familie in diesem ärmlichen Haushalt nicht verhungern musste. Mit seiner Schrotflinte erlegte er geübt Vögel und Wild und fischte geduldig im naheliegenden Fluss. Es war ein hartes Leben ohne Annehmlichkeiten, welches nur von Tag zu Tag geplant werden konnte und keine Zukunftspläne erlaubte. Der Glaube und das Gebet waren es, die den Leuten während der schrecklichen Zeit rund um die beiden Weltkriege Hoffnung gaben. In Marias Elternhaus zeugte der kleine liebevoll hergerichtete Altar neben dem Herd davon, dass die Hoffnung in dieser schwierigen Zeit noch existierte und der sonntägliche Kirchengang erinnerte immer wieder daran, dass jeder Leidende irgendwann seine Erlösung finden wird.
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Meine Nonna Maria und ich (links), meine Mutter und


meine Schwester (in der Mitte),


Casa Martini 1975
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Unser Haus (links) in Casa Martini nach dem Umbau,


Solignano ca. 1975
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Meine Schwester, mein Vater Claudio und ich (v.r.n.l),


Casa Martini, 1975




Sommerferien in Casa Martini


Weil die Nonna Maria in Casa Martini aufgewachsen war, verbrachten meine Eltern, meine Schwester und ich jeweils die Sommerferien dort. Auf der Hinterseite des Natursteinhauses befand sich ein Kellerraum, worin meine Schwester und ich, fünfzig Jahre nachdem unsere Nonna dort selber Kind war, unsere Kindervelos, unsere Spielsachen und allerlei Gerümpel verstauten. Dass in diesem Raum einmal eine Kuh, ein Schwein und Kaninchen untergebracht waren, erfuhr ich erst viel später. Es war der Stall, in welchem mein Urgrossvater seine Nutztiere gehalten hatte. All dies, zusammen mit etwas unfruchtbarem Boden, aus welchem er Korn, Mais und Kartoffeln zu gewinnen versuchte, und ein paar Rebstöcken mit sauren Trauben, welche ungeniessbaren Wein hergaben, war das Vermögen meines Urgrossvaters aus Casa Martini.


Die Hühner von Solignano waren in meiner Kindheit sehr wichtig. Sie liefen frei herum, hauchten den weiten Wiesen der Hügellandschaft nicht nur gackerndes Leben ein, sondern lieferten auch genügend Eier und pickten die kleinen giftigen Schlangen auf, welche über die Wiesen schlängelten. Wo die Hühner waren, liess man uns Kinder spielen, denn die giftige Gefahr war dort gebannt. Trotzdem hatte Nonna Maria immer ein Antiserum im Kühlschrank, falls wir trotzdem gebissen würden. Nur zu gut erinnerte sie sich an ihre eigene Angst vor den Schlangen, welche sie auf ihrem langen steinigen Schulweg ins Dorf hinunter plagte. Meiner Schwester und mir erschienen jedoch die grossen farbigen Spinnen und kleinen Skorpione, die es manchmal bis ins kühle Steinhaus unter die Holzmöbel schafften, viel bedrohlicher.


Wir hatten einige Ferienrituale, die meine Eltern sorgsam pflegten. Immer wenn wir in Casa Martini in den Ferien waren, fuhren wir zum weit entfernten Friedhof, wo das Grab des Urgrossvaters lag und besuchten eine sehr alte Frau, die wir Nonna piccola nannten. Mein Vater nannte sie seine kleine Grossmutter, weil sie so klein gewachsen war. Sie war die zweite Frau meines Urgrossvaters. Ich verstand nie, weshalb mein Vater darauf bestand, dass wir jedes Mal in dieses fürchterliche italienische Altersheim fuhren, wo die alten Leute auf unbequemen Holzstühlen im Gang sassen und sich langweilten oder einnickten. Ganz anders als in unseren Schweizer Altersheimen sprachen die alten Leute nicht miteinander, spielten keine Gesellschaftsspiele und nirgends lief beruhigende Musik. Es hatte keine Cafeteria im Gebäude und es gab keinen Spazierweg ums Altersheim herum. Die alten Menschen sassen auf ihren Stühlen und warteten auf den Tod. Mein Vater ging sonst nie freiwillig in ein Altersheim oder Spital. Aber diese uralte Frau schien ihm ungewöhnlich wichtig zu sein, obwohl sie nicht seine leibliche Grossmutter war. Sie war, als er ein kleines Kind war, seine Bezugsperson und Mutterersatz gewesen. Sie war es, die ihre schützende Hand über ihn gelegt hatte, als der Zweite Weltkrieg in der Region Emiglia Romagna grosse Verwüstung und Leid anrichtete und die Bomben das kleine norditalienische Dorf Solignano erschüttern liessen. Die armen Bauern, die diesen Krieg in den Weilern rund um Solignano erleben mussten, wurden damals immer wieder von nationalsozialistischen und faschistischen Truppen heimgesucht. Auf der Suche nach versteckten Partisanen schreckten diese auch vor schrecklicher Gewalt nicht zurück und plünderten die Essensvorräte der Bauern.


Partisanenverbände nahmen in der Region Emilia Romagna den Kampf gegen die italienischen Faschisten und die nationalsozialistischen Besatzer auf. Die Zeit der resistenza hatte begonnen. Die Nazis versuchten diesen Widerstand mit Gräueltaten zu brechen und führten zwischen August 1943 und Mai 1945 Krieg gegen die Zivilbevölkerung in all diesen Dörfern und Weilern. Dabei wurden nicht nur Männer ermordet, sondern auch Frauen und Kinder. Auch in die kleinen Weiler in den Hügeln rund um Solignano brachten die SS- und Wehrmachtsoldaten Verwüstung und Elend. Die grässliche Angst der armen Leute war mit der Zeit in Mark und Knochen übergegangen. Sie war Jahrzehnte später noch spürbar. Viele Frauen wurden von Truppenangehörigen vergewaltigt und geschwängert und zogen diese Kinder trotzdem selber auf. Meine Eltern meinten, die Traumatisierung durch den Krieg sei der Grund, weshalb die Frauen aus den Weilern so spät oder auch gar nicht geheiratet hatten. Überall wo uneheliche Kinder aufgezogen wurden, wusste man, dass die Soldaten gewütet hatten. Auch meinem Vater merkte man die Bombardierungen und Entbehrungen des Krieges sein Leben lang an. Meine Nonna Maria wollte meinen Vater damals als Kind bei ihrem weitgereisten Vater Domenico, meinem Urgrossvater, in Sicherheit bringen und konnte nicht wissen, dass die Lebensgefahr in Solignano viel grösser war als in Rom.


Deshalb war es meinem Vater so wichtig, die Nonna piccola, die zweite Frau von seinem Grossvater Domenico, zu sehen und ihr zu zeigen, wie unendlich dankbar er für ihre Geborgenheit während der grauenvollen Endphase des Zweiten Weltkrieges war.




Reise nach New York


Nonna Marias Vater war mein Urgrossvater Domenico, der 1881 im italienischen Valmozzola, 44 Kilometer südwestlich von Parma geboren wurde. Valmozzola, eine halbe Autostunde von Solignano entfernt, wird im Osten vom Fluss Taro begrenzt und zählte damals noch über 2000 Einwohner. Heute, 2019, leben nur noch etwas über 500 Leute dort. Obwohl dazumal noch nicht selbstverständlich, hatte Urgrossvater Domenico lesen und schreiben gelernt. Und da seine Mutter im ärmlichen Solignano aufgewachsen und sein Onkel aufgrund der Armut im Jahre 1901 nach Amerika ausgewandert war, erbte Domenico dieses Haus nach ihrem Tod.


Als junger Mann wollte mein Urgrossvater Domenico nach Amerika reisen. Man hörte viele spannende Geschichten und beängstigende Gerüchte von den Landesgenossen im fernen Amerika, aber bekannt war auch, dass sie dort Arbeit fanden. Es flossen grosse Geldsummen nach Italien zurück, welche die armen und mittellosen Familien Norditaliens unterstützten. Wer Verwandte in Amerika hatte, konnte froh sein.


So kam es eines Tages, dass der Sohn des Schuhmachers während eines Kartenspiels sagte: “Domenico, lass uns nach Amerika fahren. Das hier kann nicht unsere Zukunft sein.“ Domenico hatte bereits mit diesem Gedanken gespielt und ihn dann immer wieder verworfen, denn er war bereits in eine junge Frau aus dem Dorf verliebt. Doch genau deshalb entschied er sich schlussendlich, mit seinem Freund diese Reise anzutreten. Es war die einzige Möglichkeit, seiner zukünftigen Familie ein besseres Leben bieten zu können.


Einige Monate später nahmen Urgrossvater Domenico und sein Freund zusammen mit anderen jungen Männern aus der Region zum ersten Mal in ihrem Leben den Zug und reisten im März 1905 nach Le Havre in Frankreich, um mit dem Transatlantik-Passagierdampfschiff „L’Aquitaine“ mit sechzehn Knoten pro Stunde (ungefähr 30 km/h) nach New York zu gelangen. Das Emigrationskommissariat hatte den jungen Italienern die nötigen Papiere für die Transatlantikreise besorgt und ihnen für die ersten Tage in der neuen Heimat eine Kontaktadresse vermittelt. Für Domenico war klar, dass er zu seinem Onkel reisen würde, der in Blairsville Pennsylvania eine Arbeit gefunden hatte. Bereits bevor sie das grosse Schiff besteigen konnten, wurden jene jungen Männer, die noch kein festes Endziel hatten, von Rekrutierungsfirmen als Arbeiter angeheuert und mit einer entsprechenden Etikette versehen, auf welcher die final destination stand.


Die Transatlantiküberquerung in der 3. Klasse kostete ungefähr dreissig Dollar. Das Schiff fasste 1292 Passagiere, wovon über die Hälfte in der 3. Klasse reiste. Die Zustände inmitten dieser Masse von Emigranten waren miserabel. In den Zwischendecks belegten Hunderte von 3. Klasse-Passagieren die Massenschlafräume. Die primitiven sanitären Einrichtungen, die Überbelegung und die Seekrankheit von so manchem Passagier machten diese Zwischendecks zu verdreckten stinkenden Orten.
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„L’Aquitaine“





Nach der 10tägigen Atlantiküberquerung kamen sie im April 1905 endlich in New York an. Die „L’Aquitaine“ machte halt auf der kleinen Insel namens Ellis Island. Domenico wunderte sich ob der vielen Gebäude und Menschen auf dieser kleinen Insel. Aber Tatsache war, dass an manchen Tagen bis zu 5000 Immigranten ankamen. Im Registrierraum mussten sie die Fragen der Einwanderungsbehörden beantworten und Ärzte begutachteten die Neuankömmlinge. Sie wogen und massen sie und entschieden dann innerhalb von sechs Sekunden, ob jemand gesund war oder nicht. Wenn irgendetwas darauf hindeutete, dass eine Krankheit bestand, schrieb der Arzt mit Kreide ein E für eyes oder ein L für lameness auf die Kleider der Leute. Die kranken Männer wurden von den kranken Frauen getrennt und ins Hospital gebracht. Und aus diesem Grund hatte es auf Ellis Island auch so viele Gebäude, denn das Hospitalgelände umfasste mehrere Spitalkomplexe mit Operationsräumen, Laboratorien, Röntgenapparaten, einer Psychiatrie und einer Leichenhalle.


Aber Domenico hatte Glück. Mit seiner Grösse von 1.60 m, seinen braunen Augen und schwarzen Haaren machte er den Einreisebehörden einen gesunden Eindruck. Und mit den verbleibenden zwanzig Dollar in der Tasche war genügend Geld vorhanden, um die Reise weiterführen zu können.


Nach dem erfolgreichen Beantworten der Fragen und dem Bestehen der ärztlichen Inspektion im registry room führte eine Treppe vom Registrierraum nach unten, wo sich die Menschen trennten. Die rechte Seite der Treppe, die den Namen stairs of separation trug, führte zum Billettschalter der Eisenbahn. Die linke Seite führte zur Schiffsfähre nach New York und der mittlere Treppenteil führte in einen Raum, wo diejenigen, die nicht einreisen durften, warten mussten. Die meisten Passagiere, welche die Einreisebedingungen erfüllten, fuhren danach mit dem Zug nach New Jersey und von dort weiter in alle Himmelsrichtungen.


In New York war damals bereits eine ganze Industrie entstanden, welche zum Ziel hatte, Dienstleistungen in Zusammenhang mit der Masseneinwanderung aus Europa anzubieten. Es gab billige Unterkünfte, in welchen die Einreisenden Zwischenstation machten, bevor sie weiterreisten. Die Rekrutierungsagenten vermittelten auch auf dieser Seite des Atlantiks Arbeitsstellen und zum Erstaunen von Urgrossvater Domenico war durch die früher Eingewanderten auch etwas Italianità spürbar. Die italienische Population war damals seit vielen Jahren in stetem Wachstum und viele Little Italys hatten sich in den grossen Städten der Ostküste gebildet. Für viele Landsleute war im Laufe der Jahre aus der befristeten Arbeitserfahrung ein fester Wohnsitz geworden.


Für Domenico und seinen Freund ging die Reise am darauffolgenden Tag in Richtung Pennsylvania weiter. In der Eisenbahn befanden sich ausschliesslich Männer zwischen 14 und 45 Jahren. Allesamt robust und gewohnt, harte Arbeit zu verrichten. Es herrschte Freude und Zuversicht unter den Männern, hatten sie doch ihr Ziel „Amerika“ erreicht. Ausserdem spürten sie dank dem Durcheinander verschiedener italienischer Dialekte die Entfernung zur Heimat und ihren Familien noch nicht. Und sie ahnten auch noch nicht, dass sie in den engen und kalten Stollen der Minen bald die Weite und Schönheit der norditalienischen Landschaft und die Wärme der italienischen Familie vermissen würden. In Blairsville erwartete ihn bereits der Onkel.


In der Gegend gab es viele Minen, welche auf die neuen europäischen Arbeitskräfte angewiesen waren. Und so fanden Domenico und sein Freund sehr schnell eine Anstellung als Minenarbeiter in einem Kohlebergwerk. Mit festem Willen, der italienischen Misere zu entkommen, arbeiteten die jungen Männer von morgens früh bis abends spät in den Kohleminen unter fürchterlichen Arbeitsbedingungen. Die Dunkelheit machte sie depressiv und der Staub verdreckte ihre Lungen. Die Arbeit setzte allen sehr zu. Sie verrichteten knochenharte Arbeit. Mühsam waren die tiefen Decken im schlechtbeleuchteten Innern der Stollen, die ein Aufrechtstehen während des Arbeitens verhinderten. Immer wieder kam es zu tödlichen Unfällen in diesen Minen und sie machten Urgrossvater Domenico bewusst, dass er für ein besseres Leben grosse Gefahren und Risiken auf sich genommen hatte. Doch für ihn war nur wichtig, dass er Geld nach Hause schicken konnte, um damit eine bessere Zukunft zu gestalten.


Das Leben war auch ausserhalb der Mine nicht einfach. So lebten die Arbeiter in Barackenhäusern und kamen kaum in Kontakt mit der Aussenwelt. Innerhalb der Gruppen kam es immer wieder zu Streit, weil die verschiedenen Nationalitäten aneinandergerieten. Die grosse Abhängigkeit der Arbeiter von den Kohleminenbetreibern sorgte ebenfalls immer wieder für Missstimmung. Sie mussten im überteuerten Firmenladen ihren Lebensbedarf einkaufen und wurden oft nicht mit Bargeld entlohnt. Wenn der Minenleitung das Geld ausging, erhielten die Arbeiter sogenannte scripts. Diese Schuldscheine dienten dann als unternehmensinterne Währung. Dies verschlimmerte die Abhängigkeit gegenüber dem Kohlebauwerkunternehmen immer weiter.


Die Abende verbrachten die Arbeiter in und rund um die Baracken. Die Schlafräume waren vollgestopft mit doppelstöckigen Schlafpritschen und boten tagsüber einen kalten Anblick. Abends jedoch, wenn die von der Arbeit staubigen und schmutzigen Arbeiter zurückkamen, füllten sich die Säle mit Italianità. Überall laute Stimmen, Durcheinander, Chaos, Zigarettenrauch. Die Italiener waren die lautesten Bewohner, denn wo immer sie eine Pause genossen, rauchten, tranken und spielten sie. Sie spielten morra, ein italienisches Fingerspiel, und übertönten sich gegenseitig. Das Spiel bestand darin, dass die Summe der gezeigten Finger der Mitspieler erraten werden musste. Dabei schrien die Spieler eine Zahl von zwei bis zehn in ihrem Dialekt. Derjenige, welcher die Summe der gezeigten Finger erriet, gewann das Spiel. Die morra war kein einfaches Spiel. Es war schwierig und ermüdend. Es wurde sehr schnell und laut gespielt und wurde dann im Verlaufe des Spiels immer noch schneller und noch lauter. Die verschiedenen italienischen Dialekte vermischten sich mit anderen europäischen Sprachen. Immer wieder hörte man die Zahlen cinq, tri, un. Wegen der Zahl cinq erhielten die Italiener Jahrzehnte später in der Schweiz den verächtlichen Übername „Cinqen“ (als „Tschinqen“ ausgesprochen). Nächte lang wurde lautstark gestikuliert und diskutiert, bis irgendwann in den frühen Morgenstunden Ruhe im Massenlager einkehrte. Doch auch die Nächte liessen an italienischer Lautstärke nichts fehlen, denn an einwandfreie Nachtruhe war nicht zu denken. Immer wieder hörte man Kumpels reklamieren: „freddo di merda“ oder „hört mal auf zu husten“. Einige Arbeiter husteten die Nächte durch und fanden kaum Schlaf, denn die Kälte der Winternächte und ihre verstaubten und verrauchten Lungen machten ihnen zu schaffen. In den ungeheizten Barackenräumen kamen selbst die stärksten und robustesten norditalienischen Bauernsöhne an ihre Grenzen. Aber trotz aller Widrigkeiten war es meinem Urgrossvater Domenico immer wieder möglich, Geld nach Hause zu senden und so seiner Familie in Norditalien Hoffnung zu geben.


Doch die Trennung von der Familie machte ihm sehr zu schaffen. Alle Kumpels litten an der Einsamkeit und Ausbeutung und wiederum blieb nichts anderes als das Hoffen auf eine bessere Zukunft, welche sie bereits von Italien weg nach Nordamerika getrieben hatte.


Der Leidensdruck wegen der widrigen Umstände im Kohlebergwerk nahm stetig zu. Domenico war psychisch stark belastet und sein Freund war gesundheitlich stark angeschlagen. Nachdem die beiden nur knapp einer einstürzenden Decke im Stollen entkommen waren, war klar, dass sie die Arbeit in der Kohlemine nicht mehr weiter ausführen wollten. Sie kündigten ihre Arbeit bei der Minenleitung und reisten nach New York, um das nächste Schiff nach Italien zu nehmen. Die zwei Männer fühlten sich als Versager. Amerika hatte ihnen nicht das gebracht, was sie sich versprochen hatten und sie mussten praktisch mittellos wieder nach Hause fahren, um dort das armselige Leben, welches sie verlassen hatten, fortzuführen.


Das nächste Schiff zurück nach Europa ging erst einige Tage später und so verbrachten sie das erste Mal etwas Zeit in New Yorks Little Italy. Bald fanden sie heraus, dass diese italienischen Ghettos ihre eigene Organisation hatten. Eine Strasse wurde von Neapolitanern bewohnt, die nächste von Lombarden, die übernächste von Einwanderern aus der Emilia Romagna. In den Strassen roch es nach Käse, Salami und Knoblauch und überall hörte man die italienische Sprache mit ihrem Reichtum an Dialekten. An den Mauern hingen Plakate, welche italienisches Theater oder Oper anpriesen und in den Saloons der Ghettos wurden italienische Weine verkauft und spezielle Tische für Kartenspiele reserviert. Je später die Abende wurden, desto lauter wurden sie, wie bereits in den Minen. Es stellte sich heraus, dass es jeden Abend die gleichen Italiener waren, welche an den Kartenspielen teilnahmen und bald schauten auch Urgrossvater Domenico und sein Freund nicht mehr nur von aussen zu, sondern fanden sich schreiend in der Menge wieder.


Einer dieser Italiener war ein Schustermeister, der vor vielen Jahren als Kind zusammen mit seinem Vater nach New York gekommen war und bereits schon einiges von der amerikanischen Lebensweise und Weltsicht übernommen hatte. Er hatte sich in einer Schuhfabrik in New Jersey hochgearbeitet. Er verkörperte für viele neuankommende Italiener den american dream, den grossen Traum. Wegen diesem Traum waren sie alle über den Atlantik gereist und glaubten fest daran, dass es jeder zu Wohlstand schaffen konnte, wenn er nur hart genug arbeitete.


Als die zwei sich nach dem letzten Kartenspiel von ihren neuen Kumpels verabschieden wollten, lud sie der Schustermeister zu einem Abschiedsdrink ein, welchem ein reger Austausch über die Familien in Italien folgte und mit einem Jobangebot in seiner Schuhfabrik endete. Domenico und sein Freund versprachen, sich das Angebot zu überlegen und bestiegen schon bald das Schiff Richtung Europa.


In den Hügeln von Solignano war die Zeit stehen geblieben. Nichts hatte sich in den zwei Jahren verändert. Die Menschen dort litten immer noch unter Armut und Schwermütigkeit und es war auch für die zwei Weltreisenden keine gut bezahlte Arbeit zu finden. Urgrossvater Domenico sah seine grosse Liebe wieder und verlobte sich sogleich mit der jungen Frau. Doch die Mittellosigkeit trieb ihn schon bald wieder zurück nach Amerika, wo er das Angebot des Schustermeisters annehmen wollten.


Bei einem älteren lebensfrohen buckligen Mann, welcher zur ersten Generation von italienischen Immigranten gehörte und dessen Italienisch bereits schon durch die amerikanischen Slangs überschattet war, fand Urgrossvater Domenico ein Zimmer, in dem er wohnen konnten. Er versuchte den Schustermeister zu kontaktieren, doch dieser war spurlos verschwunden. Er fuhr deshalb schon bald zu seinem Onkel nach Blairsville weiter, wo er eine Anstellung fand und so regelmässig Geld nach Hause schicken konnte.


Die Beziehung zwischen Domenico und seiner Verlobten blieb viele weitere Jahre eine Fernbeziehung, denn die junge Frau musste zuerst heiraten, bevor sie zu Domenico ziehen konnte und da sie verlobt waren, mussten sie früher oder später heiraten.


Kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges schrieb Domenico dem Vater seiner Verlobten, dass er bald nach Italien zurückreisen wolle, um seine Tochter zu ehelichen und um sie nach Amerika zu holen. Wenige Monate später reiste er dann mit dieser Absicht nach Hause.


Die bescheidene Hochzeitszeremonie fand in Solignano statt und alles wurde für die Auswanderung vorbereitet. Doch dann wurde es plötzlich unerwartet unruhig in Europa. Urgrossvater Domenico wurde unverhofft in den Militärdienst einberufen. Der Beginn des Ersten Weltkrieges machte den Zukunftsträumen des jungen Paares einen Strich durch die Rechnung. An eine Rückkehr nach Amerika war nicht mehr zu denken. Domenico wurde im Trentino stationiert und versorgte in den folgenden Jahren die italienischen Soldaten mit Mahlzeiten. Die Pläne des frischvermählten Ehepaars waren geplatzt, das Leben in Armut war wieder Realität und das Haus in Casa Martini wieder ihr Zuhause geworden. Der Traum von einem besseren Leben war ausgeträumt. Die Fernbeziehung zwischen Urgrossvater Domenico und seiner Frau setzte sich fort, indem er im Militär diente und sie in Casa Martini auf ihn wartete. Ein neues Lebenskapitel hatte dennoch begonnen, auch wenn sich das Leben in den Hügeln von Solignano nach Ende des Ersten Weltkrieges, leider genauso fortsetzte, wie es Jahre zuvor für Domenico stehen geblieben war. Aufgrund der Geburt meiner Nonna Maria und ihrem Bruder, sowie dem frühen Tod seiner geliebten Frau, blieb Urgrossvater Domenico den Rest seines Lebens im Haus seiner Mutter wohnen.




Ewige Stadt


Die Zeit in den Hügeln von Solignano schien still zu stehen. Die Kindheit meiner Nonna Maria war geprägt von Armut, Entbehrungen und der Perspektive, früh heiraten zu müssen und Kinder gross zu ziehen. Aber trotz aller Widrigkeiten hatte sie sich zu einer starken und selbstsicheren jungen Frau entwickelt, die wusste, was sie wollte. Die aufgeweckte junge Maria wollte das harte Leben in diesen Hügeln nicht fortsetzen. Die Bilder und Geschichten aus den Städten begeisterten sie, denn sie schienen Vielversprechendes zu bieten. So wie zuvor ihr Vater Domenico, begann auch Maria als junge Erwachsene von einer Zukunft weit weg zu träumen.


An einem schönen Frühlingsmorgen erhielt sie einen Brief aus Rom. Ihre Freundin aus dem benachbarten Weiler hatte im vergangenen Jahr ihre Tante in der italienischen Hauptstadt besucht und war gleich in der Stadt der ewigen Liebe geblieben. Sie lud Maria zu einem Besuch in die Hauptstadt ein. Maria, die seit Abschluss der Grundschule ihrem Vater mit den Tieren geholfen hatte, gefiel diese Idee. Sie beschloss, ihre ehemalige Schulfreundin in Rom zu besuchen. Und es war nach diesem Besuch, als sie beschloss, ihr Glück in Rom zu versuchen. Sie verabschiedete sich von ihrem weitgereisten Vater Domenico, der seine Tochter nur zu gut verstand. Sie verabschiedete sich von einem armseligen Leben, das keine Perspektiven bot.


Die Tante ihrer Freundin war eine moderne, aber bodenständige Frau, die in Rom eine gute Anstellung als Schneiderin hatte. Sie kümmerte sich um die beiden jungen Frauen, zeigte ihnen die schönsten Plätze Roms, gab ihnen gute Ratschläge zum Leben in der Stadt und machte aus jedem Tag einen unvergesslichen Moment. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass ein Neubeginn in einer fremden Stadt schwierig war. War sie doch Jahre zuvor ebenfalls aus der Emilia Romagna in die Hauptstadt gezogen.


Meine Nonna Maria fand grossen Gefallen an den elegant gekleideten Stadtfrauen und versuchte ihre Gesten zu übernehmen. Die Frauen in der Hauptstadt bewegten sich anders als die Bauerstöchter in den Hügeln Norditaliens und sie hatten eine gepflegtere Sprache. Die Tante arbeitete in einer edlen sartoria und schneiderte schöne Kleider für feine Leute. Sie kannte die Wege und Feinheiten, welche in Rom zum Ziel führten und hatte viele Bekannte. Sie versprach, nach Ausbildungsmöglichkeiten Ausschau zu halten, damit die jungen Frauen einen Beruf erlernen konnten. Maria war intelligent und lernwillig und liess sich von der Schönheit der Menschen und der Stadt in ihren Bann ziehen. Sie wollte unbedingt an die Kosmetikfachschule von Rom und bat die Tante um ein kleines Darlehen. So kam meine Nonna Maria in die Schönheitsbranche und begann bald darauf an der Kosmetikfachschule die Kunst der Hand-und Fusspflege zu erlernen. Das Thema Schönheit bedeutete ihr alles. Sie wollte unbedingt so werden wie die Stadtfrauen. Sie liebte es, nach der Schule bei einem Espresso die Leute zu beobachten und lernte schnell, sich wie ein nobler Stadtmensch zu bewegen und zu verhalten. Sie beobachtete die Gestik und Mimik der Stadtfrauen, achtete auf die Wortwahl der gehobenen Klasse, ahmte ihren Gang nach und fiel als arme Bauerstochter schon sehr bald nicht mehr auf. Mit viel Glück, Intelligenz und einer Empfehlung in der Tasche fand die redegewandte Maria nach dem Diplomabschluss an der Kosmetikfachschule eine Anstellung im exklusiven Schönheitssalon Da Ettore an der weltberühmten Via Veneto, einige Schritte vom Café de Paris entfernt.


An der Via Veneto, wo Fellinis Film La dolce vita gedreht wurde, verkehrten die Schönen und Reichen dieser Zeit. Auch bei Da Ettore gingen die Filmdiven und der römische Adel ein und aus. Durch die elegante, gepflegte Art, den aufrechten Gang, der angepassten und gehobenen Sprache, ihre Extrovertiertheit und den tadellosen Umgangsformen, welche meine Nonna Maria mit der Zeit perfekt beherrschte, war sie bald eine beliebte und gern gebuchte Kosmetikerin. Sie setzte alles daran, ihre bäuerliche Herkunft zu vertuschen. Um nicht zu bäuerlich zu wirken, nannte sie sich schon bald Marisa, was nicht so ländlich tönte, und legte sich eine passende Familiengeschichte zu. Die erfundene Geschichte ihrer Mutter, welche erfolgreiche Schneiderin in Parma gewesen sei und viele Angestellte gehabt haben soll, liess sie bei ihrer edlen Kundschaft in einem besseren Licht erscheinen und bot zudem Stoff für interessante Gespräche.


Die junge Maria pflegte die Hände und Füsse der amerikanischen Schauspielerin Linda Christian, die in Italien eine Hauptrolle im Film Nel sole von 1967 spielte. Linda Christian war das erste Bond-Girl aller Zeiten und spielte an der Seite von Johnny Weissmüller in „Tarzan und die Meerjungfrauen“. Maria pflegte auch die Hände und Füsse der Familie des bekannten italienischen Regisseurs und Schauspielers Vittorio De Sica. Und sie ging in den Villen des napoletanischen Familienclans von Regisseur Dino De Laurentiis ein und aus.


Die Kundinnen vertrauten ihr und bald erhielt sie auch Einsicht in deren familiäre Eigenheiten. So behandelte sie nicht nur Kundinnen im Schönheitssalon an der Via Veneto, sondern wurde immer öfters zu den Kundinnen in die Villen und palazzi Roms bestellt. Eine ihrer Stammkundinnen war Prinzessin Isabelle, die aus einer reichen libanesischen Familie stammte und in einem der schönsten Paläste Roms wohnte. Nonna Maria nannte sie immer Contessa Colonna, wenn sie uns von ihr erzählte. Dass ihre Warmherzigkeit unsere Familiengeschichte massgeblich beeinflusst hatte, wurde mir schon als Kind vermittelt und es war auch ihrem Einfluss zu verdanken, dass mein Vater viele Jahre später seinen Weg in die Schweiz fand.


Wenn die junge Maria nicht arbeitete, dann traf sie sich mit ihren Freundinnen zum Kaffee, besorgte sich frische Lebensmittel vom Markt oder schlenderte durch die Strassen und Gassen, um in den Schaufenstern die neuste Mode zu bewundern, die sie sich leider nicht leisten konnte. Das Trinkgeld, welches Maria von ihrer gutbetuchten Kundschaft erhielt, sparte sie fein säuberlich. Sie wusste, dass gute Zeiten immer auch ein Ende haben können und sie wollte auf keinen Fall dorthin zurück, woher sie gekommen war. Obwohl Marias Leben in Rom während dieser Zeit sehr angenehm, wenn auch arbeitsintensiv war, hörte man das Säbelrasseln in Europa immer lauter. Die Kriegspropaganda von Mussolini tönte immer aufdringlicher und liess schon den einen oder anderen Italiener aufhorchen.


Maria hatte auch politisch interessierte Kundinnen und wollte auch bei diesem Thema mitreden können. Sie begann sich zu informieren, las die Tageszeitung und konnte den geschichtlichen Ausführungen und politischen Diskussionen ihrer Kundschaft schon bald folgen.


Maria vergass ihre alte Heimat, die Hügel von Emilia Romagna und seine Leute nicht. Wann immer möglich, reiste sie nach Casa Martini, um nach ihrer Familie zu schauen. Die kleinen Kinder in den Weilern waren in der Zwischenzeit schon zu Jugendlichen herangewachsen und auch ihre süsse blonde Cousine, welche sie oft gehütet hatte, war gross und besonders hübsch geworden. Sie wollte alles über das Leben in Rom wissen und liess Maria nicht mehr aus den Augen. So kam es, dass die junge Cousine schliesslich einige Zeit später mit Maria nach Rom zurückreiste, um dort eine Ausbildung zu beginnen. Maria beschloss, zusammen mit ihr ein günstiges Zimmer im volkstümlichen Quartier der Stadt zu mieten. Trastevere, das südlich des Vatikans lag, übte eine grosse Faszination auf die Menschen aus. Das Quartier sprudelte vor Leben wie kein anderes in Rom. Die engen Gassen und das Nachtleben zogen Künstler, Musiker, Schauspieler und Touristen gleichermassen an. Trastevere erstreckte sich vom südlichen Knie des Flusses Tiber bis zum Hügel Gianicolo und bot den Bewohnern und Besuchern herrliche Spaziergänge. Der sonntägliche Flohmarkt im Quartier bot den zwei Frauen gute Gelegenheit, ihr einfaches Zimmer mit hübschen Errungenschaften einzurichten. Eine Zeit lang versuchte Maria, die bildhübsche Cousine als Kleidermodell in die Modebranche zu bringen, doch die Konkurrenz war gross und die Ansprüche überforderten das einfache Landmädchen. Die Cousine entschied sich deshalb für eine Ausbildung zur Coiffeuse und es ging nicht lange, bis ein römischer Topcoiffeur um die Hand der ländlichen Schönheit anhielt.
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